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Überall ist der
Krieg gegenwärtig
EinBesuchinKölnsPartnerstadtWolgograd–AuchjungeRussenzeigen
sich noch berührt vom Sieg über Hitler-Deutschland

VON HARALD BISKUP

Techno-Beats dringen aus einem
derTanzschuppen am Wolga-Ufer,
das an lauen Sommerabenden zur
Partymeile mutiert. Wolgograd ist
für seine heißen Sommer ebenso
bekannt und berüchtigt wie für sei-
ne unbarmherzigen Winter. Es
herrscht dichtes Schneetreiben,
und die Treppe hinunter zum Kai,
der immer noch „62. Armee-Ufer-
straße“ heißt, ist gefährlich rut-
schig. Für die Porträtmaler und
Kunsthandwerker, die sich im
Sommer hier aufbauen, wo die
Ausflugsschiffe anlegen, ist es viel
zu kalt. Polizisten stehen fröstelnd
am Lenin-Prospekt, einer der
Hauptverkehrsadern, um ein paar
grölende Jugendliche auf womög-
lich übermäßigen Wodka-Konsum
zu kontrollieren. Im fahlen Mond-
licht sind die Gedenktafeln für ge-
fallene Sowjet-Soldaten im unte-
ren Teil der „Heldenallee“ nur

schemenhaft zu erkennen. „Du
kannst in dieser Stadt der Vergan-
genheit einfach nicht entkom-
men“, hat vorhin Alexander Shov-
genin gesagt. Und dabei gelächelt.

Wir sitzen mit dem Uni-Dozen-
ten für Germanistik im „Grand
Café“, einem beliebten Treffpunkt
für junge Leute mitten in der City.
Die Cocktails vermitteln interna-
tionales Flair, sind aber preiswer-
ter als in Moskau, und die Pizza-
Karte liegt auch auf Englisch aus.
Von seinem dreimonatigen Auf-
enthalt in Köln 2011 im Rahmen
eines Forschungsprojekts über
Migration und Integration sind
ihm kölsche Brauhäuser in guter
Erinnerung. Marina ist Studentin
und spricht ausgezeichnet
Deutsch. Sie möchte möglichst
bald mal nach Deutschland kom-
men. Bei den Olympischen Spie-
len in London hat sie als Freiwilli-
ge gejobbt.

Wolgograd, im Krieg zu 97 Pro-
zent zerstört, ist im Zentrum von
Bauten im stalinistischen Zucker-
bäcker-Stil geprägt und wirkt
nicht bloß durch die altvertrauten
Namen von Straßen und Plätzen
noch ziemlich sowjetisch. Wie
geht die Stadt, die sich gut 80 Kilo-
meter entlang der Wolga erstreckt,
mit ihrer Vergangenheit um? Und
wie empfindet die Enkel- und
Urenkelgeneration die Konfronta-
tion mit der Geschichte, die nir-
gends in Russland so allgegenwär-
tig ist wie im früheren Stalingrad?

„Der Krieg und alles, was damit
zusammenhängt, ist gerade im Pu-
tin-Russland wieder ein großes
Thema“, sagt Alexander. Gegen-
über auf dem Platz der gefallenen
Kämpfer versammeln sich unter
der Woche jeden Tag Schüler zur
freiwilligenWache. Es sei eine Eh-
re, wird uns später Natascha erzäh-
len, eine 17-Jährige in grauem Mi-
nirock und Uniform-Jacke. Zum
zackigen Gruß lüftet sie kurz ihr
rotes Barett. Nur die Besten eines
Jahrgangs dürfen an diesem Zere-
moniell aus Stalins Zeiten mitwir-
ken. In der kurzen Reform-Ära un-
ter Boris Jelzin war es vorüberge-
hend abgeschafft. MehrereVorstö-

ße Ewiggestriger, die Stadt wieder
nach dem Diktator zu benennen,
sind freilich allesamt gescheitert.

Marina verhehlt nicht, dass auch
sie mit Anfang 20 der Sieg der Ro-
ten Armee vor 70 Jahren noch mit
Stolz erfüllt. „Mein Großvater war
Funker und ist gefallen.“ Die pa-
triotischen Gefühle ihres Kommi-
litonen Ilja teilt sie so aber nicht,
der ganz selbstverständlich vom
„Großen Vaterländischen Krieg“
spricht. „Jeder hier hat jemanden
in der Familie, der umgekommen
ist. Mein Großvater war bei der
Kavallerie.“ Wir reden über Emp-
findungen beim Besuch der Ge-
denkstätte auf dem Mamajew-Hü-
gel, in seiner Monstrosität Inbe-
griff russischen Helden-Geden-
kens. „Trauer kann nur die Gene-
ration empfinden, die die Katast-
rophe selbst erlebt und erlitten
hat“, sagt Alexander. Seine Stu-
denten stimmen zu. Marina ist be-
wusst, dass das gesamte Ensemble
auf viele ausländische Besucher
bombastisch und überdimensio-
niert wirkt. „Ich gehe trotzdem
gern dorthin, aber für viele Freun-
de ist die Anlage bloß noch ein
ganz normaler Park.“

Mit der Straßenbahn geht es für
umgerechnet 20 Cent an moder-
nen Einkaufszentren und gesichts-
losenWohnblocks vorbei zum Ma-
majew-Hügel. Heute bilden sich
keine Schlangen wie an den offi-
ziellen Gedenktagen, aber es
herrscht reger Betrieb. Kein ande-
rer Erinnerungsort in Russland
zieht mehr Besucher an. Die stra-
tegisch wichtige „Höhe 102“ war
ein Ort erbitterter Gefechte. Wäh-
rend der Schlacht wurde hier 140
Tage und Nächte lang um jeden
Meter gekämpft. Von Oktober
1942 bis Januar 1943 hielt die 6.
Armee unter Oberbefehlshaber
Paulus den Gipfel besetzt. Für
Schulklassen gehört Mamajew bis
heute zum Pflichtprogramm. Zu
allen Jahreszeiten ist die Gedenk-
stätte aber auch ein beliebtes Fa-

milien-Ausflugsziel. Je höher man
steigt, desto eindrucksvoller wir-
ken die gewaltigen Dimensionen.
Am Ende einer Pappel-Allee bau-
en sich Kinder vor einer 16 Meter
hohen muskulösen Steinskulptur
„Kämpfer auf Leben undTod“ auf,
während aus unsichtbaren Boxen
die historische Reportage eines
Radiosprechers ertönt, der den na-
hen Sieg der Sowjetarmee verkün-
det. Dann kommt dasAllerheiligs-
te, die Ruhmeshalle. Längst nicht
allen Jugendlichen, die sich vor
der „Ewigen Flamme“ mit ihren
Smartphones fotografieren, ist
vermutlich klar, dass die weihe-
voll-getragene Hintergrundmusik
von einem deutschen Komponis-
ten stammt. Bei der Einweihung
1967 hatte man sich für
Schumanns „Träumereien“ ent-
schieden. Diese Auswahl, erzählt
unsere Begleiterin Ludmila Kosh-
lakova, sei in Kriegsveteranen-
Kreisen anfangs auf erhebliche
Vorbehalte gestoßen. Die passio-
nierte Deutschlehrerin ist seit fünf
Jahren Vorsitzende des Wolgogra-

der Köln-Vereins. Die Gutwilligen
berichtet sie, hätten die Entschei-
dung für Schumann als eine Geste
der Versöhnung gegenüber dem
ehemaligen Feind gewertet.

Eine Frau legt ein Blumenbou-
quet ab und richtet die roten
Schleifen an einem Kranz. Die
Kenner treffen so ein, dass sie die
Wachablösung der Ehrenformati-
on fürs Familienfoto mitbekom-
men. Der Höhepunkt ist natürlich
das Vorbeipilgern an der monu-
mentalen „Mutter Heimat“, mit 85
Metern von der Unterkante des
Sockels bis zur Schwertspitze eine
der größten Skulpturen der Welt.
Alles an ihr ist gigantisch: 8000
Tonnen Gesamtgewicht, das 29
Meter lange Metallschwert allein
wiegt 14Tonnen.Von hier oben hat
man einen weiten Rundblick über
die Stadt, das Hüttenwerk „Roter
Oktober“, das legendäre Trakto-
renwerk und die gleich dahinter
beginnende Steppe. Unten an der
Wolga erkennt man das Stadion,
das 2018 einer der Austragungsor-

te der Fußball-WM sein wird.
Abends beim festlichen Ab-

schluss einer internationalen Frie-
denskonferenz mit jungen Leuten
aus einem Dutzend Ländern ist
viel von den Herausforderungen
für die Zukunft die Rede. Aber
auch diese Veranstaltung geht
nicht ohne Diskussionen über
Wolgograds Vergangenheit zu En-
de. Gustav von Blankenburg stu-
diert Sonderpädagogik und Musik
in Hannover. „Man spürt schnell,
dass in Russland der Krieg ganz
anders gesehen wird, aus der Per-
spektive der Siegermacht“, erzählt
der 22-Jährige draußen vor dem
Bankettsaal des Hotels „Wolgo-
grad“, das schon bessere Zeiten
gesehen hat. Auch die Hannovera-
nerin Tatjana Deshina (21), die aus
Rostow am Don stammt, kritisiert
den „seltsamen Helden-Kult“:
Dass man einen Scharfschützen
mit einem Einzelgrab besonders
ehrt, „der ungefähr 200 Wehr-
machtssoldaten abgeknallt hat“.

Vielleicht muss man am nächs-

tenTag Galina Belowa und Ludmi-
la Perfiljewa erleben, um besser zu
verstehen, warum auch nach 70
Jahren der Sieg über den Hitler-Fa-
schismus noch viele Wolgograder
emotional berührt. Wir treffen die
beiden Frauen zufällig im Park mit
dem Obelisken. Sie gehören zu
den letzten Aktiven in der Vereini-
gung „Kinder von Stalingrad“.
Tränen stehen ihnen in den Augen,
als urplötzlich die schlimmen Bil-
der wieder da sind: Vor allem von
dem verheerenden Luftangriff im
Sommer 1942: „Der Himmel war
total schwarz, und die Wolga
brannte“, erzählt Galina. Mitten in
all dem Grauen habe es aber auch
Reste von Menschlichkeit gege-
ben. Sie weiß noch, wie ein deut-
scher Offizier „in langem Mantel
mit Kaninchenfell“ ihr einen Bis-
sen Brot zugesteckt hat.

Ludmilas Familie stammt ur-
sprünglich aus dem nördlichen
Kaukasus, aber längst ist Wolgo-
grad ihre Heimat. Deswegen weiß
sie natürlich auch, wo es die beste

Soljanka in der Stadt gibt. Das
eher unscheinbare Lokal steuern
wir per Marschrutka an, einem
der beliebten Sammeltaxis. Auf
dem Weg zum Haltepunkt kom-
men wir am Pawlow-Haus vorbei,
das vor 70 Jahren zum Symbol für
den erbitterten Häuserkampf vor
der deutschen Niederlage gewor-
den ist. An einer Hauswand kann
man noch die mit ihren Bajonet-
ten „eingravierten“ Schwüre der
Rotarmisten lesen: „Kein Schritt
zurück! Standhalten bis zum
Tod!“

Es ist wirklich so, wie Alexan-
der, der Universitätsdozent, gesagt
hatte: Die Vergangenheit holt ei-
nen immer wieder ein. Und sei es
nur durch das dekorative Etikett
auf der Flasche, die Ludmila
Koshlakova imAuftrag ihres Man-
nes überreicht, der manchmal
noch ein bisschen der alten So-
wjetunion nachtrauert: Wodka
Stalingradskaja. Nicht bloß die
Veteranen finden gut, dass er die
Zeitenwende überdauert hat.

Roters und Rote Funken fliegen an dieWolga
Der Vertrag über die Städtepart-
nerschaft zwischen Köln und
Wolgograd wurde am 28. Novem-
ber 1988 im Kölner Rathaus un-
terschrieben. In Köln sollen bei ei-
nem Fest im Juli unter anderem
25 Jahre Städtefreundschaft mit
Wolgograd gefeiert werden. Im
September wird Oberbürger-
meister Jürgen Roters aus Anlass
des Jubiläums in Begleitung einer
Abordnung der Roten Funken an
die Wolga fliegen. Die Karnevalis-
ten sind eingeladen, an einer gro-
ßen Parade teilzunehmen.

Der „Verein zur Förderung der
Städtepartnerschaft Köln-Wolgo-
grad“ wurde im deutschen Wen-
de-Jahr 1989 gegründet. Zu sei-
nen Aktivitäten zählten am An-
fang vor allem Hilfsprojekte und
Spendenaktionen. Später folgten
Austauschprogramme zwischen

Schulen und Universitäten, zwi-
schen Jugendgruppen, Senioren,
Künstlern und Sportlern. 1999
wurde in Wolgograd ein ebenfalls
ehrenamtlich arbeitender „Köln-
Verein“ gegründet.

Seit zehn Jahren arbeitet dort ein
vom Kölner Verein mit aufgebau-
ter sozial-medizinischer Hilfs-
dienst für ehemalige NS-Zwangs-
arbeiter. 570 von ihnen sind akut
pflege- und betreuungsbedürftig.
Zunächst wurde das Projekt voll-
ständig aus Mitteln der Stadt
Köln finanziert. Weil die städti-
sche Förderung ausläuft, ist das
Projekt trotz eines Engagements
der Bundesstiftung „Erinnerung,
Verantwortung und Zukunft“ nur
bis Herbst 2013 gesichert. Der
Verein hofft nun auf private Un-
terstützung zur Weiterführung
des Hilfsdienstes. (bk)

Präsent in Köln: Linie 9 mit Wolgograd-Hinweis BILD: KRASNIQI

Fundstücke aus deutschen und
russischen Soldatengräbern

Ludmila Koshlakova (Mitte) mit
zwei „Kindern von Stalingrad“

Gruppenbild mit Orden und geschwellter Brust:Veteranen der Roten Armee BILDER: RICHARD KISYMA (4), DPA

Zwangsarbeiterin Kainowa, Be-
treuerin Elena Schatokhina

Mein Großvater war
Funker und ist gefallen

Studentin Marina

Du kannst in dieser
Stadt der Vergangenheit
einfach nicht entkommen

Alexander Shovgenin

„Hier ist alles bombastisch und überdimensioniert“, findet die Wolgograder Studentin Marina: Über dem Mamajew- Hügel thront die „Mutter Heimat“, eine der größten Skulpturen der Welt.

„Impulse sind nötig“
Werner Völker über 25 Jahre Städtepartnerschaft Köln-Wolgograd
Herr Völker, spielen Erinnerungen
an den Krieg und speziell an die Sta-
lingrader Schlacht bei Begegnungen
zwischen Kölnern und Wolgogra-
dern noch eine Rolle?
WERNER VÖLKER: Das ist eine
Generationsfrage, aber sie sind
meistens schon noch präsent. Bei
Jugendlichen ist das zunächst kein
Thema, aber spätestens beim Be-
such der Gedenkstätte rückt es in
den Vordergrund. Dem kann sich
niemand entziehen. Bei den Älte-
ren braucht es dazu gar nicht dieser
monumentalen Erinnerungsorte.
Bei ihnen ist der Krieg noch ganz
von selbst auf der Tagesordnung.

Wolgograd unterhält Partnerschaf-
ten mit mehreren Städten, die beson-
ders unter Krieg zu leiden hatten, et-
wa Hiroshima und Coventry. Wel-
chen Stellenwert hat in diesem Spek-
trum die Partnerschaft mit Köln?
VÖLKER: Ich bin überzeugt, dass
die Verbindung zu Köln eine ganz
besondere Bedeutung für Wolgo-
grad hat. Das hat auch mit der en-
gen Freundschaft zwischen den
früheren Oberbürgermeistern
Norbert Burger und Jurij Starova-
tych zu tun. Wenn wir in Wolgo-
grad sind, spüren wir jedes Mal,
dass gute Kontakte zu Köln der
dortigen Stadtverwaltung ein
wichtiges Anliegen sind.

War die Besiegelung der Städte-
freundschaft vor 25 Jahren im Rück-
blick ein mutiger Schritt?
VÖLKER: Jedenfalls ein unge-
wöhnlicher. Eine Partnerschaft
zwischen dem ehemaligen Stalin-
grad und einer westdeutschen
Stadt war 1988 trotz Glasnost und
Perestrojka alles anders als selbst-
verständlich.

Wie fällt Ihr Resümee der Beziehun-
gen zu Wolgograd nach fast einem
Vierteljahrhundert aus?

VÖLKER: Ich finde es schon er-
staunlich, was sich in dieser Zeit
hier in Köln an bürgerschaftlich-
em Engagement entwickelt hat.
Ich kenne als ein Kind der 50er
Jahre noch die mehr oder weniger
virulente Drohkulisse vor der „ro-
ten Gefahr“. Seit Anfang der 90er
Jahre haben viele Deutsche und
eben auch viele Kölner die Re-
form- und Umbruchbewegung in
der damaligen Sowjetunion unter
Gorbatschow mit Sympathie ver-
folgt. Das hat eine Welle der Hilfs-
bereitschaft ausgelöst. Wir haben
als Verein viele Jahre Geld an be-
dürftige Menschen in Wolgograd
gegeben, die durch die Umwäl-
zungen ihre soziale Sicherheit ver-
loren hatten. Insgesamt sind weit
mehr als eine Million Euro von
Köln nach Wolgograd geflossen,
Sachspenden nicht mitgerechnet.
So ist die gesamte Ausstattung für
eine Zahnklinik in unsere Partner-
stadt transportiert worden.

Wie sieht es mit den persönlichen
Kontakten aus?
VÖLKER: Die sind und waren zum
Teil sehr intensiv. Unser Verein hat
schon sehr früh Kontakt zu ehema-
ligen Zwangsarbeiterinnen und
Zwangsarbeitern aufgenommen.
Diese Menschen haben ja unter
zwei Diktaturen leiden müssen.
Sie sind von der Wehrmacht nach
Deutschland verschleppt und nach
ihrer Rückkehr als Verräter be-
trachtet und jahrzehntelang gesell-
schaftlich geächtet worden. Ihnen
war eine ordentliche Ausbildung
verwehrt, deswegen beziehen sie
extrem niedrige Renten. Aus die-
sen Kontakten sind erst Brief-
freundschaften und später persön-
liche Freundschaften mit wechsel-
seitigen Besuchen entstanden. Es
hat aber auch Kontakte zu Welt-
kriegsveteranen gegeben. Wir
wollten diese beiden so unter-

Werner Völker
(61) ist Leiter
des Evangeli-
schen Jugend-
pfarramtes in
Köln. Seit 1994
ist der Theologe

Vorsitzender des Partnerschafts-
vereins Köln-Wolgograd.

schiedlichen Gruppen von Überle-
benden nie gegeneinander aus-
spielen.

Braucht so eine Städtepartnerschaft
nach 25 Jahren nicht neue Impulse?
VÖLKER: Natürlich, und deswe-
gen machen wir auch Projekte,
die gar nichts mit der Vergangen-
heit zu tun haben. Wir unterstüt-
zen die Einrichtung einer inklusiv
arbeitenden Schule für Kinder
mit und ohne Behinderung. Im
September war eine Gruppe aus
Wolgograd in Köln, um solche
Modelle kennenzulernen. In die-
sem Fall kann Wolgograd von un-
serem Vorsprung profitieren, aber
wir haben die Städtepartnerschaft
nie als Entwicklungshilfe ver-
standen. Im Juni fährt ein Kölner
Kinderzirkus an die Wolga, später
kommt ein Wolgograder Zirkus
an den Rhein. Aktuell bemühen
wir uns um den Austausch junger
Jazz-Bands.

Hat die politische Großwetterlage
im deutsch-russischen Verhältnis
Einfluss auf die Partnerschaft?
VÖLKER: Auf die persönlichen
Kontakte überhaupt nicht, und ich
denke auch nicht auf die offiziel-
len.Aber wir spüren eine deutliche
Abkühlung, wenn wir mit unserem
Stand auf der Schildergasse ste-
hen. Es gibt wieder mehr Vorbe-
halte und auch Ressentiments.

Das Gespräch führte

Harald Biskup

70 JAHRE NACH DER SCHLACHT BEI STALINGRAD

Neuer Name seit 1961
Wolgograd liegt etwa 1000 Ki-
lometer südöstlich von Moskau
und hat etwas mehr als eine Mil-
lion Einwohner. Die Stadt wirkt
riesig, weil sie sich rund 80 Kilo-
meter entlang der Wolga aus-
breitet. Ursprünglich trug die
Stadt den Namen Zarizyn (ge-
gründet 1589). Während der
Oktoberrevolution 1917 war
Stalin als Politkommissar zur
Verteidigung Zarizyns durch die
Roten Garden dorthin gekom-
men. Seit 1925 trug die Stadt
seinen Namen. Erst 1961 wurde
Stalingrad unter Kreml-Chef
Chruschtschow in Wolgograd
umbenannt. Leningrad legte
seinen Namen erst 1991 ab.

Bis heute ist Wolgograd stark
von seiner jüngeren Geschichte
geprägt, und im Bewusstsein
vieler Russen aller Generationen
ist das historische Erbe des eins-
tigen Stalingrad Teil ihrer natio-
nalen Identität. Schon bei der
Ankunft auf dem 18 Kilometer
vom Zentrum entfernten Flug-
hafen Gumrak wird man mit der
einzigartigen Historie dieser
Stadt konfrontiert. Vom heftig
umkämpften und fast bis zum
Schluss von den Deutschen ge-
haltenen Flugplatz aus wurde
vor genau 70 Jahren, Ende Janu-
ar 1943, die eingekesselte 6. Ar-
mee unter Oberbefehlshaber
Friedrich Paulus noch notdürf-
tig aus der Luft versorgt.

Auch im Bahnhof aus den 50er
Jahren erinnern Statuen und
großflächige Wand- und De-
cken-Fresken in der Halle und
im Wartesaal an die glorreiche
Verteidigung Stalingrads durch
die Rote Armee und an den Auf-
bau des Sozialismus.

Aus historischen Gründen un-
terhält Wolgograd außer zu
Köln Partnerschaften zu Städ-
ten, deren Bewohner ebenfalls
stark unter den Folgen des
Zweiten Weltkriegs zu leiden
hatten, darunter Hiroshima, Co-
ventry und Berlin-Spandau. Zu-
dem zählen Indianapolis, Lüt-
tich und Turin, mit denen auch
Köln freundschaftlich verbun-
den ist, zu den Partnern.

Repräsentanten einiger dieser
Städte werden an den Feierlich-
keiten aus Anlass des 70. Ge-
denktages der Stalingrader
Schlacht in dieser Woche teil-
nehmen. Köln wird durch ein
Vorstandsmitglied des Förder-
vereins vertreten. In einem
Schreiben von OB Jürgen Roters
an seinen Wolgograder Kolle-
gen Valerii Vasilkov heißt es:
„Dieses Ereignis, dessen Auswir-
kung noch heute für die Welt
spürbar sind, hat die Grundla-
gen für die heutige internatio-
nale Rechtsordnung geschaf-
fen“.

In Köln und seiner russischen
Partnerstadt spielt der erste
Wolgograd-Krimi. Autor ist
Wolfgang Kirsch, Lehrbeauf-
tragter für Medien am Slawi-
schen Institut der Uni Köln. Als
Gastdozent hielt er Lehrveran-
staltungen an der Staatlichen
Universität Wolgograd. Die
Handlung des Krimis „Helden-
milch“: In Köln wird ein Wolgo-
grader Kunsthistoriker er-
schossen. Der ermittelnde
Kommissar vermutet, die russi-
sche Miliz schütze die Hinter-
männer. Er reist „unter dem
Deckmantel der Städtefreund-
schaft“ (Klappentext) an die
Wolga . . . (bk)
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Umkämpftes Stalingrad

Im Sommer 1942 erreicht die
6. Armee der deutschen Wehrmacht 
Stalingrad. Es gelingt ihr jedoch nicht, 
die Stadt vollständig einzunehmen. 
Nach einer Offensive der Roten 
Armee im November werden über 
200 000 Soldaten eingeschlossen und 
notdürftig aus der Luft versorgt. Am 
2. Februar 1943 kapitulieren die 
Überreste der 6. Armee.
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Vor 70 Jahren: Die 6. Armee kapituliert in Stalingrad


